
 

Die dentfihe Literatur in Dberöfterreich.

Sie Klöfter waren im VIIumd den nächitfolgenden Jahrhunderten

  

  
| Hauptmittelpunfte literarijchen Lebens in Deutjchland. Das erite Klofter

A auf heute oberöfterreichifchem Boden war die 748 von dem Baieri-

A| herzog Odilo gegründete Benedictinerabtei Monjee. Won 803 bis 814

POSTER war der Kölner Erzbiichof und Erzfanzler Hildebold Abt derjelben.

Höchit wahricheinlich durch ihn Fam eine nach Sprache und Inhalt in der Umgebung

Karl des Großen jelbjt entitandene Überjeßung des Matthäus- Evangeliums und einiger

geiftlicher Abhandlungen, eine in ihrer Zeit unübertroffene Leiftung, nach Weonjee md

wırde hier aus demurjprünglich fränfischen Dialect in den baierifchen umgejchrieben. Dieje

Umschrift, ung leider nur in Bruchftücen zu Wien und Hannover erhalten, ift das ältefte

Zeugniß für den Eintritt des heutigen Oberöfterreich in den Zufammenhang mit der

deutfchen Literatur und für feinen Antheil an der Pflege der deutjchen Sprache. Daß

aber diefer Zufammenhang, diefer Antgeil in Monjee jelbjt und anderen jeither erjtandenen

obderennfijchen Klöftern auch in den folgenden Jahrhunderten fortdauerte, in welchen

wir fein beftimmtes Literatundenfmal fir unjere Heimat in Anfpruch nehmen können, das

bezeugen uns mehr oder weniger umfangreiche Lateinifch-deutjche Glofjen, fir das XI. und

X. Jahrhundert aber Handjchriften der Williramijchen Paraphraje des hohen Liedes,

diefes Hauptwerfes der deutjchen Proja des XI. Jahrhunderts, und geiftlicher Dichtungen

theils öfterreichiichen, theils außeröfterreichijchen Ursprungs. Wenn aber Bropit Gerhod)

von Neichersberg, einer der eifrigiten geiftlichen Barteigänger, um die Witte des

XI. Iahrhunderts jubelt, daß die ganze Erde das Lob Ehrifti auch durch Lieder in den
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Volfsiprachen, zumal der deutjchen verfünde, jo gilt diejes freilich jehrallgemeine Zeugnif;
doch auch mit für feine nächite Umgebung.

Aber erjt in dem Augenblid, da der Gegenjat zwijchen geiftlich und weltlich, der

die Literatur des XI. Jahrhunderts beherrjcht, mit dem Siege des lebteren endet und der

Ritter, der von dem volfsthümlichen Spielmann wie von dem gelehrten „Pfaffen“ gelernt

hat, jelbit erfolgreich in die Gejchichte der Dichtung eintritt, vernehmen wir bei uns die

eriten Dichternamen.

Zunächjt in der Lyrik. Zwei Richtungen fünnen wir in der Lyrif des XII. Jahr-

hunderts unterjcheiden. Die eine im Donauthale heimifch, volfsthümlich, naiv, Friich,

finnlich, thatjächlich, in der Form einfach, jchlicht; die andere am Nhein, bald unter dem

Einflufje der Franzojen und Provenzalen stehend, gedanfenhaft, geiitreicher, feiner und,

fünftlicher, aber auch farblojer, abjtracter und jentimentaler. Dort herricht der Mann,

nach dem das Weib in oft rührenden Frauenftrophen jeine liebende Sehnjucht ausipricht;

hier das Weib, und die Liebe wird nach der conventionellen Auffalfung zum förmlichen

Frauendienft. Allmälig verbreitet fich diefe vom Rhein her nach Dften und aus der

Vereinigung beider Richtungen bricht die vollendete Blüte der altdeutjchen Lyrif hervor.

Nicht diefe, wohl aber die ältejten namhaften Vertreter der erjten Richtung dürfen wir,

wenn auch nicht ganz ohne Vorbehalt, für Oberöjterreich in Anjpruch nehmen.

An der Spite jteht ein Ritter von Kürenberg, nad) der verbreiteten, allerdings

nicht vollends geficherten Annahme aus der Nähe von Linz und Wilhering. Unter feinem

Namen ift ums eine Feine Anzahl meist noch einjtrophiger Lieder überliefert, von einer

Meannigfaltigkeit dev Stimmung und Situationen, dai eben dieje einer Anficht zur Stüße

dienen fonnte, welche von dem Dichter nichts feithalten will als den Namen und die

unbejtreitbare Thatjache, daß nad) ihm eine Weije benannt war, jeine echten Lieder für

verloren hält, jene ihm zugejchriebenen Strophen aber als Improvijationen verjchiedener

Frauen und Männer auffaßt. Aus den Frauenitrophen flingt uns dem vorhin angedeuteten

Verhältnifje gemäß in der Negel Zartbeit, liebevolle Sehnjucht, Schmerz um drohenden

oder erlittenen Berluft, nur ausnahmsweife berrichlüchtige Begehrlichkeit und Derbheit

entgegen, aus den Männerjtrophen bald trogig abweijendes, bald fiegesfreudiges Selbit-

bewußtiein, dem aber auch Nückjicht und der jchlichte, warme Ausdrucd treuer Liebe nicht

mangelt. Volksthümliche Naturempfindung fehlt ganz, aber auch fast alles Conventionelle.

Beides finden wir bei Dietmar von Aift. Diejer ift, vorausgefegt, daf ihm die Über-

fieferung nicht mehr des Fremden untergejchoben, als man annimmt, eine Übergangs

geftalt, an der wir beobachten können, wie das Verhältnif jich allmälig umfehrt, wie der

Franendienst und die modijche Sentimentalität, zugleich aber auch entwideltere Formen

allmälig eindringen. Bei ihm lejen wir auch das ältejte deutjche „Tagelied“, die dialogiiche
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Schilderung des Scheidens der Liebenden am Morgen. Hußerlich durchgedrungen ift der

Frauendienft und bis auf wenige Neimfreiheiten auch die jtrengere Form bei Hartwig

von Raute, ohne aber die Lebendigkeit, ja Leidenjchaftlichfeit feines Naturells zu

beeinträchtigen.

Diefe jchönen, frijchen Triebe zur vollen Blüte zu bringen, waren andersio die

Bedingungen günftiger; wohl aber an der Nachblüte der altdeutjchen Lyrik dürfte Dber-

öfterreich einen bejcheidenen Antheil haben. Denn hier jcheint jowohl der nicht näher

beftimmbare Sachjendorfer, dejfen im Grunde finnlich frohe Natur fich in den hergebrachten

Geleifen des Minnefangs bewegt, als wenigftens vorübergehend der ernftere Bruder

Wernher, der als Spruchdichter in Walthers Tußftapfen tritt, heimifch gewefen zu fein.
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Facfimile aus der „Monfeer Handicrift".

Nicht jo günftig fteht es mit dem Epos. Allerdings glaubte Fr. Pfeiffer in umjeren

älteften Minnefänger auch den Dichter umferes größten Nationalepos nachweijen zu

können. Allein diefer Hypothefe, wiewohl ungleich befjer begründet als irgend eine der

früheren, die für das Nibelungenlied einen Dichternamen zu gewinnen fuchten, fehlt doch

noch) viel zu allgemeiner, widerjpruchslofer Anerkennung. Auch das höfische Epos hat zur

Zeit feiner Entftehung und Blüte bei uns feinen Vertreter. Dafür dürfen wir die mit

Necht berüihmtefte unter den Fleineren Erzählungen hier einveihen, die im beiten Sinne

realiftijch ung ein Höchit lebendiges Sittenbild aus der Heimat entrollt, Die jchon aus

Neidhart befannte Neigung des durch die äußeren Verhältniffe begünftigten baierijchen und

Öfterreichifchen Bauerz, die Schranken feines Standes zu durchbrechen und e3 der Höfischen

Sejellfchaft gleichzutfun, hat gegen die Mitte des NIM. Jahrhunderts Wernher der

Gärtner, wohlvertraut mit Neidhart und anderen Dichtern, zum Vorwurf jeiner

Erzählung vom Meier Helmbrecht gewählt. Auf ritterlichem Standpunkt ftehend, zeigt

er, wie jenes Emporftreben des jungen Bauers iiber feinen Stand zum moralijchen und

phyfijchen Verderben führen muß. Dies aber nicht etwa in lehrhafter Gejchwäßigfeit,

DOpberöfterreic und Salzburg.
14
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jondern durd) die Handlung jelbit voll Yeben und poetiicher Wahrheit. Bortrefflich der

Gegenjag der älteren und jüngeren Generation in bäuerlichen wie höftjchen Streijen,

vortrefflich die Charakteriftif der einzelnen Gejtalten in ihrer finnlichen Kraft und zugleich

typijchen Geltung. Etwa zwei Jahrzehnte jpäter, als das höfijche Epos bereits verblühte

und andere, die an jeinen Traditionen noch feithielten, wie Konrad von Würzburg, fich

wenigjtens gehaltreicheren Stoffen zuvandten, dichtete der Pleier, ein Bürgerlicher aus

der nachbarlichen Grafichaft Pleien, im Dienfte des Schärdinger Patriziers Wimar

Srumejel, mit Anlehnung und reichlichen Neminifcenzen an jeine großen Vorgänger

Hartmann, Wolfram und Andere, nicht minder aber an die im öfterreichiichen Alpen-

gebiete heimische VBolfsjage drei breit ausgejponnene Artusromane von jonjt wenig oder

gar nicht befannten Helden.

Aus der zweiten Hälfte des XI. Jahrhunderts ift auch zum erjten Male eine

Aufführung eines geiftlihen Schaufpiels in einem oberöfterreichiichen Koiter (St. Florian)

ausdrücklich bezeugt; jolde Aufführungen blieben dann nachweislich bis in den Anfang

des XVII. Jahrhunderts in unjeren Stöftern in Übung.

Der Ausgang des Mittelalters ijt für die deutjche Literatur in Oberöjterreich eine

unfruchtbare Epoche, und jchwerlich ift aus der Poefie des XIV. und XV. Jahrhunderts

etwas von Bedeutung nambaft zu machen, was man mit einiger Berechtigung dem Lande

ob der Enns zuweilen fünnte. Seit der Gründung der Wiener Univerfität aber entzog

diejer neue Brennpunkt geiftigen Yebens manche hervorragende Kraft, die fich erfolgreid)

an der Pflege der Wiljenjchaft, auch des neuen Humanismus betheiligte, ihrer engeren

Heimat. Und daran änderte für diefe auch die Negierung des funftjinnigen Maximilian1.

nichts, der am 1. März 1500 der Stadt Linz das Schaufpiel einer Dichterfrönung bot,

wozu der Humanijt Geltes ein lateinisches Schaujpiel dichtete.

Das neue Jahrhundert aber brachte die Neformation, und tro& der aleich vom

Anfang an feindjeligen Haltung Ferdinands I. gewann der Proteitantismus in Ober-

öfterreich vajch unter allen Ständen eben jo zahlreiche als eifrige und treue Anhänger.

Mit ihm zog ein reges geiltiges Yeben ein. Zeugniß defjen die blühenden Yateinichulen zu

Steyr ıumd Yinz, an deren lebterer lateinische Dichter, wie Calaminus und noch im

XV. Jahrhundert Gelehrte wie Megijer und Kepler wirkten, der Aufichwung des

Buchhandels, bejonders in Yinz, wo der Wuchdrucd erit jegt (um 1615)eine feite Stätte

fand, und die Begründung der landjtändiichen Bibliothek, deren Voritand der genannte

Megijer war.

Mit dem Proteftantismus aber hängt auch, abgejehen von dem berufsmäßigen

Erjtlingswerf des Linzer Pritichmeiiters Hans Weidenfelder, der jeine poetische Thätigfeit

bald in Niederöfterreich erfreulicher fortiegte, jo gut wie Alles zufammen, was von deuticher
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Dichtung aus diejer Zeit zu erwähnen ift. Geiftliche Liederdichter weilen voribergehend,

bis man fie vertreibt, in Städten und auf Herrenfigen wie dem der Jörger in Tolet; in

Steyr, in Wels, wo einft (1513) Hans Sachs jeine Mufenweihe empfangen haben will,

in Freiftadt exjtehen jest Meifterfingerichulen, die vegen Berfehr mit auswärtigen Sing-

jchulen in Nürnberg, Magdeburg, Breslau unterhalten. In den Lateinjchulen aber führte

man deutjche Komödien auf, und dazu Schrieben in Steyr in den Sechziger- und Achtziger-

Jahren zwei jeiner Schulmänner, der gemüthsinnige Thomas Brunner und ber

vedjeligere, gelehrte, aber auch äuferliche Effecte der Komif nicht verichmähende Georg

Mauritius der Ältere vorwiegend bibliiche Komödien, leßterer auch eine Srijeldis.

Die drohende Verfolgung aber fieh fich weder durch Stlage- und Meahnrufe der

Meifterfinger, noch durch die tröftende Mioral bibliicher Schaufpiele bejchwören. Nüd-

fichtslos räumte die Gegenreformation mit dem Proteftantisimus und jeinem geiftigen

Leben auf, jchloß jeine blühenden Schulen, nöthigte die beiten Kräfte zur Auswanderung

und vernichtete den ‚geiftigen Zufammenhang mit dem iibrigen Deutjchland. Su den

Jefuitenschulen, die an die Stelle der protejtantifchen Selehrtenfchulen traten, führte man

jeit 1624 prunfvolle Schau- und Singipiele auf, und auch in den Klöftern (befonders, wie

e8 jcheint, in St. Florian und Kremsmiünfter) dichtete und agirte manjeßt jtatt der älteren

geiftlichen Spiele, die ihr Leben im Bolfe weiter friften, bis ins XVII. Sahrhundert

hinein lateinifche und deutjche Komödien und Singjpiele. Solche Lateinijche Dramen

wichienen in den Siebziger- und Achtziger-Jahren von Simon Nedtenpacher in Strems-

münster, der aber auch deutjche Gedichte jchrieb. Sonit ift Oberöfterreich in der deutjchen

Literatur des XVII Iahrhunderts mn durch den einen Matthias Abele von und zu

Lilienberg vertreten, der in jeinen „Selbamen Serichtshändeln“ (1651) und ähnlichen

Werfen nach dem Gejchmade der Zeit allerlei Anekdoten, Fabeln und merkvirdige

Begebenheiten meist in Procegform zujammentrug, mit Anmerkungen und eingejtreuten,

theils fremden, theils eigenen Gedichten begleitete und dabei weder die beliebten gelehrten

Spielereien noch Derbheiten vergaß; er errang damit nicht geringen Beifall und die Auf-

nahme in die fruchtbringende Gejellichaft, der ex unter den Namen „der Entjcheidende‘

jeit 1652 angehörte.

Aber auch noch bis tief ins XVII. Sahrhundert dauert diefe literarische Ebbe fort.

Zwar gab es, anfangs freilich dürftig genug, feit 1711 in Linz ein ftändiges Theater,

erst in den Händen der Jefuiten, die auch in ihrem eigenen Haufe bis in die Vierziger-

Jahre Aufführungen veranftalteten, jpäter der Stadt, endlich der Stände, und der Adel

ließ fich fein Gedeigen angelegen fein. Negelmäfige Stücke, jchon früher gelegentlich von

Wandertruppen vorgeführt, herrjchen in den Sechziger - Jahren, wo Sebaftiani jpielt,

ausschließlich. Aber bedeutende Anregungen vermochte die Linzer Bühne der dramatijchen
14 *
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Production nicht zu geben. Immerhin hängt, was von jolcher etwa jeit den Siebziger-

Sahren vorhanden ift, abgejehen von Beda Plan in Kremsmünfter, eng mit derjelben

zufammen. Die Dichter find zum Theil jelbjt Schaufpieler, der fruchtbarfte und rührigjte

darunter, B. A. D. Cremeri, der fich auch an der zahlreichen Libell- und Pamphlet-

(iteratur der Zeit betheiligte und unter anderem durch eine Vertheidigung des Theaters fic)

Angriffe von geiftlicher Seite zuzog, beginnt wenigitens feine Laufbahn als Schauspieler,

und Rückicht auf die Bühne ift bis in den Anfang unferes Jahrhunderts ausschließlich

bejtimmend. Die höheren poetischen Mufgaben treten davor zuriick und im Drama idealen

Stils wird auch nicht einmal ein Verjuch gemacht; im Dialog herricht ausschließlich die

Profa, Cremeri trägt jogar dem Verlangen nad) Geiftererjcheinungen am Allerjeelentage

Nechnung und bearbeitet zu diefem Ende den Don Juan nach Moliere als „Kafjaftück”.

Sonft überwiegt das rührende Luftipiel und das bürgerliche Drama, auch das Soldaten-

ftück fehlt nicht. Weifen dies und einzelne Neminijcenzen zum Theil auf Lefjing, Späteres

wohl aucd auf Iffland und Kogebue, jo fügt Cremeri, beeinflußt von QTörring im

nachbarlichen Baiern, jeit 1782 auc) das vaterländijche Ritterdrama mit feinen Bühnen-

effecten und feinem nationalen Pathos und das hiftorische Schaufpiel hinzu umd wählt

dafür Stoffe aus der Vergangenheit Oberöfterreichs. Moralifirend und lehrhaft aber, wie

dieje Bühnenwerfe durchaus find, tritt er ebenfo für die Iofefinischen Anfklärungs- und

Humanitätsideen wie jpäter unter dem Eindrud der franzöfiichen Verhältniffe und einem

Wiener Einfluffe gegen die Revolutionstendenzen ein. Die von ihm eingefchlagene vater:

ländische Richtung führt jchlieglich wohl auch dahin, daß eine dürftige Handlung nur nod)

dazu dient, das Gemälde oberöjterreichiicher Yandes- und Volksart „in den verjchiedenen

und doch gemeinjten Lebensjcenen in ein Theaterjpiel einzufleiden“, wie eine ajklepiadiiche

Dde von einem anonymen „Driginal- und Provincialftück” mit Dialect „Das Land ob

der Enns“ (1795) rühmt.

Die erwähnte Ode deutet jchon darauf hin, daß wie in Wien auch bei ung Klopitod

feinen Einfluß auf die Lyrik übte, und wie dort find es Geiftliche und Schulmänner, die

nach dem Vorgange eines Denis (jelbjt eines Oberöjterreichers) und Anderer in feinen

Pfaden wandeln. Doch wird neben den antifen Odenmaßen auch der Reim nicht verjchmäht.

Der geistig bedeutendfte, fein großer Dichter, aber ein heller, vorurtheilstofer Kopf, dem

3 Ernit war um die Pflege der Bildung und „schönen Wiffenjchaften“, ift der Erjefuit

W. Heinze, ein Schlefier, der als Profefjor in Linz wirkte. Er ift auch der vieljeitigite:

neben der hohen Ode finden wir bei ihm anafreontiiche Tändeleien und Trinflieder, Sinn-

gedichte, Heine moralische Erzählungen mit jatiriicher Spite, überhaupt Satire in Vers

und Brofa, jelbjt in dramatiicher Form, auch gegen die Umwiljenheit und Bildungslofigkeit

feiner Standesgenofjen, wofür die Anfeindung nicht ansblieb. Gleichzeitig mit ihm dichtet
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Fr. Steininger, Pfarrer zu Enns, „Friedenslieder” und der Florianer Chorherr I. Neiter

begleitet bis über die Wende des Jahrhunderts hinaus als oberöfterreichiicher Barde die

Zeitereigniffe und erhebt feinen Warnungsruf gegen Die franzöfiichen Aufflärungs- und

Nevolutionsideen. Hierin trifft er, wie das Beijpiel Cremeris bereits zeigte, mit den Laien

zufanmen, und jo hält auch der Magiftrats-Syndieus zu Rohrbach Tr. &. Wißhofer, der

 
Matthias Leopold Schleifer.

auch durch eine Monatsichrift auf die moralische und äfthetiche Cultur feiner Landsleute

zu wirken juchte und jpäter einen Linzer Mufenalmanach herausgab, dem jcheidenden

Jahrhundert in dem matten Spiegel feiner Sative fein „Porträt“ entgegen. Zu Anfang

des XIX. Jahrhunderts aber verbindet fich mit dem noch immer wirkjamen Einfluß

Klopftocs auch der Tiedges bei einen Dichter geiftlichen Standes (Polyhymmia von

Sodann]. Sfilarius]. Wfeingartner]. Linz 1825), der gern in hohen Regionen weilt, aber

auch bereits die heimijche Leander-Sage Trammfirchens in Hegametern erzählt.

Ein jelbftändiges und zugleich hedeutenderes Talent tritt ung aber erft wieder in dem

Srifer Matthias Leopold Schlei fer entgegen, einem Niederöfterreicher, der aber während
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der zweiten Hälfte jeines Xebens (1814 bis 1842), aljo gerade der Zeit, wo er mit jeinen

reifjten Dichtungen hervortritt (1830 und 1841), Oberöfterreich angehört. Geiftig friich bis

in jein hohes Alter, voll fräftiger Männlichkeit auch im Schmerz, zugleich aber auch voll

Milde, Zartheit und Tiefe der Empfindung, umfaßt er eine reiche Stufenleiter menschlicher

Gefühle vom heitern Scherz bis zumhöchjten Aufflug des Geiftes und zur religiöjen Weihe,

das Einzelglüc und Leid des Liebenden, Gatten, Vaters, aber aud) die Yiebe zur Heimat

und warmen öjterreichiichen Patriotismus, der jich mit einem jtarfen, an den eigenen

Grlebnifjen in den Franzojenfriegen genährten Nationalgefühl verbindet. Alledem weiß

er, abhold allem Gemachten, ungejucht jchlichten, wahren und, wo die ganze Tiefe jeiner

Empfindung fich erichließt, herzgewinnenden Ausdrucd von nicht jelten hoher Schönheit zu

geben. Das väterliche Anjehen, das der würdige Greis bei der jüngeren Generation genof,

it auch nicht ohne Einfluß auf ihr Dichten geblieben. Perfönlich am nächjten jchloß jich an

ihn E.A. Naktenbrunner an, der 1835 und 1838 mit Iyrijchen Dichtungen und Balladen

hervortrat, aber vieljeitiger als die meisten Anderen fich auch im Drama und jpäter mit

bejjerem Erfolge als Erzähler verjuchte. Er bemühte jich auch, zum Theile in Verbindung

mit Arming, durch Herausgabe eines Albums und eines Jahrbuchs den oberöjterreichijchen

Schriftitellern einen Vereinigungspunkt zu jchaffen. In jeinen Gedichten verwendet er

allerlei funjtvollere Maße, Stanzen, Sonette, jpäter aud) Ghajelen, ohne doch je wirklich

Meijter der Form zu werden. Gegenüber diejer formalen Mannigfaltigfeit überwiegt aber

in den Motiven nebjt dem allgemein öfterreichtichen Patriotismus und einer alle politijchen

Berwegungstendenzen der Dreifiger-Jahre abwehrenden Loyalität das jtarf ausgeprägte

Heimatsgefühl des Oberöfterreichers. Jebt trifft das jchon lange beobachtete poetijche

Interejje an heimischen Stoffen zujammen mit dem bei uns bejonders an Namen, wie

Fr. Kurz, Stülz, Prig fich fnüpfenden Aufjchwung der biltorischen Forjchung, dem

erwachenden Eifer für alljeitige Erforichung der Heimat, der 1833 zur Gründung des

Linzer Mujeums führte, und den Bemühungen A. v. Spauns, der jeit 1840 mit mehr

Begeifterung als kritischer Metbode in Heinrich von Ofterdingen dem Lande einen großen

Dichter und mit ihm die Nibelunge und andere epische Dichtungen des Mittelalters zu

gewinnen juchte umd auf die heimifchen Volfsweijen himwies. Seine literargeichichtlichen

Anfichten fanden wirklich auch ein poetisches Echo in der Lyrik Schleifers, Prechtlers und

noch jpäter in Stifters Witifo, wie denn dieje ganze Richtung nicht auf das Iyrijche Gebiet

beichränft bleibt, worin Prechtler noch in der jüngjten Zeit mit jeiner „Nympbe von

Sereuzen“ u. j. w. eigentlich doch nur den alten Faden weiterjpinnt.

An die religiöje Seite in Schleifers Lyrik fnüpft Beda Piringer an, der ihm jein

umfangreiches Iyriich-didaktiiches Gedicht „der Chrijtbaum“ geradezu in den Mund legt;

für die Compofition aber, die den Chriftbaum und jeine Gaben zum Anhaltspunfte von
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Betrachtungen über Sendung und Wirkungen des Ehriftenthums benüßt, it Schillers

„Slocde” das Vorbild.

Was fonit zunächit in den Vierziger- und Fünfziger-Jahren in Lyrik und Ballade

von den Kenner, Birfpert, Fobbe, Brojchko, der frommen Henriette Freiin von Eyfjelsberg

und Anderen ans Licht kam, tft größentheils von geringerer Bedeutung. Julius von der

Traun (3. A. Schindler), der weitaus bedeutendjte, wurde leider unjerer Heimat zu frith

entzogen. Sonft jei noch Emil Mayer und namentlich Iojef Hillifch genannt, der dem

Handwerfsburjchenleben manches poetijche, aber auch manches peinliche Motiv entlehnte.

Auch Stelzhamer gejellt fich vorübergehend und verhältnigmäßig am glücklichiten in

einigen frifchen umd tiefempfundenen Liebesliedern unter die hochdeutjchen Lyriker der

Zeit. Bis über die Sechziger-Jahre herab eritreckt fich Leben und Dichten bei dem liebens-

wirdigen Kremsmünster Benedictiner M. Holter, der auch umjere politische Entwiclung

mit manchem erfreulichen Worte begleitete, und bei Schleifers Sohne Moriz, der bejonders

in Balladen und ähnlichen Dichtungen glücklich ift. In den Siebziger-Jahren fehrte auc)

D. Prechtler in die Heimat zurück, bejang in feiner Tonriftenlyrif die durch nee Bahnen

erjchlofjenen Gegenden Öfterreichg und dichtete „Zeitaccorde“, in denen A. Srins Einfluß

nachwwirkt. Zulest zog Wenhart außer anderen ichon oft behandelten Motiven aud) die

Kinderwelt in den Bereich feiner Lehrhaften Lyrik für Schule und Haus. Auc) die veligiöje

Lyrik und Didaktif wurde bis in die neuefte Zeit immer wieder gepflegt, von Marie

Prechtler auch die Legende. Der bedeutendfte Vertreter diefer Richtung ift dev St. Florianer

Chorherr F. Marinelli, der fich jhon in jeinem gegen die modern liberalen Anjchauumgen

über Vernunft und Treiheit gerichtetenen(1852) als forıngewandtes

Talent erwies, in „Des Sängers Pilgerfahrt“ (1855)) aber den Orient in den Bereic)

feiner Lyrik zog und mit mehr Glück noch als Die Erinnerungen der heiligen Stätten

poetijche Motive aus dem Beouinenleben veriverthete.

Im Drama ift der allerdings nicht bejonders gelungene Verfuch, welchen jchon

Kaltenbrunner in der hiftorichen Tragödie höheren Stils machte, auch jeither nicht ohne

Nachfolge geblieben. Aber auc) dem mehr Iyrijch geftimmten Talente des jüngeren Schleifer

fehlt der eigentlich dramatifche Nerv und die Strenge der Compofition. Auf der Bühne

find auch jeine Dramen nie heimijch geworden. Auch Marinelli hat fich, jeither dem

höheren Drama zugewendet mit einer biblifchen Tragödie „Saul". Sonft begegnen wir

jeit den Fünfziger-Jahren nur vereinzelte Anläufen in verschiedener Richtung: zum

patriotifch-Hiftoriichen Volfsichaufpiel mit Dialekt und Mufit (Fobbe), zum Schaufpiel

aus der Höheren Gefelljcpaft (Emilie Schleifer), in jüngfter Zeit auch zum Banernftiict

mit belehrender Tendenz (M. Holter). Ach für die Jugend jorgte man, jo bereits Holter,

neuerdings bejonders W. Bailler.
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Schon die vaterländijchen Dichtungen Kaltenbrunners ftreifen gern in das epijche

Gebiet. Auc) der jeltjame, jchon an dem gänzlichen Mangel formaler Schulung cheiternde

Verjuch eines Landmannes M. Altmann, ein „Oberöfterreichiiches Georgifon“ in

Herametern zu dichten (1845), nähert fich wenigitens dem Jdyll. Ganz in der Richtung

Naltenbrunners und der Sagenerzähler in Proja, denen wir in dejien Album und

Sahrbuch regelmäßig begegnen, betrat um diejelbe Zeit O. Prechtler wirklich diejes Gebiet

und jpanı die Schon mehrfach erzählte Hero- und Leander-Sage Traunfirchens zu einem

feinen Epos in Stanzen aus (1845). Dies Beijpiel blieb aber lange vereinzelt und erjt in

jüngjter Zeit machte Lambert Guppenberger wieder einen Verjuch mit einem Epos aus

der heimischen Sage, griff aber wieder zum Hexameter.

Eine reichere erzählende Literatur entwicelte fich jeit den PVierziger-Jahren in

Proja. Fr. W. Arming (Fit Berth), Stelzhamer, befonders aber der geiftvolle Julius

von der Traum find hier zunächit zu nennen. Erjterer jchrieb, wie Emil Mayer, der jelbit

auch als Compofiteur auftrat, auch Künftlernovellen mit befonderer Richtung auf die Mufik,

‚Ziemlich jtark find in Novelle und Roman hiftorische Stoffe auch aus der eigenen Heimat

vertreten, aber die höheren poetischen Forderungen fommen über der Niücdficht auf das

Hiftorisch-Stoffliche, auch wohl die Tendenz, jelten zu ihrem Rechte. Dies gilt für Arming,

der unter Anderem in feinem „Stefan Fadinger” ein nicht übles Zeitgemälde entwirft,

mehr noch für den productiven Jfidor Projchfo, der auch gelegentlich die Gejchichte

Oberöfterreichs heranzieht. :

Der moralifirende fatholische Volksromanift durch den nicht unbegabten, aber aud)

rohere Mittel nicht immer verjchmähenden Salfinger vertreten. Auch er führt ung aber

in der Hauptjache nicht fowohl in die eigene, al3 in die Zeiten des ausgehenden vorigen

Jahrhunderts und der Franzojenfriege, gern aber unter das oberöjterreichiiche Landvolf.

Die Neigung zu heimischen Stoffen mußte aber dem Zuge der Zeit gemäß nothwendig auf

das Eittenbild und die Dorfgejchichte führen. Leider hat der Dichter der „Ahnl“ in jeinen

hochdentjchen Erzählungen dies Gebiet zu jelten betreten. Doc, befigen wir von Julius

von der Traun ein friich und lebendig geichriebenes Skizzenbuch „Oberöfterreich“ (1848),

jpäter hat Kaltenbrunner in feinen Gejchichten „Aus dem Traungau“ (1863) troß technijcher

Unvollfommenbeiten um der lebenswahren Charaktere willen Beachtenswerthes geleiftet,

und nocd) in jüngfter Zeit hat Heinricy Emil (Seb. Mayr) wieder einen anjprechenden

Verfuch in diefer Nidhtung gemacht.

Das Höcdhite aber, was unjere Literatur in der Kunft der Erzählung erreicht, ein

Höhepunkt weit hinaus fichtbar und berühmt, bezeichnet ein Name, dejjen Träger Ober

öfterreich zwar nicht durch Geburt, aber durd; feine Jugendbildung und die lange Zeit

jeines Wirfens angehört: Adalbert Stifter. Seine Erzählungen fefjeln nicht durd) reiche,
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überrajchend geführte Handlung, ihr Werth liegt in der bis ins Stleinfte mufterhaft jorg-

fältigen, Einftlerifchen Ausführung. Ihm ift es auch nicht um das Äußere einer Handlung

zu thun, jondern um das Inmerliche, die Seele. Auch jeine berühmten Landjchaft-

ichilderungen der Heide, des Hochwaldes, der Majeftät unferes Hochgebirges find ihm

doch feineswegs (zumal in feinen beiten Leiltungen) etwas Hußerliches oder die Haupt-

jache, wozu die Menfchen nur Staffage wären; fie gehören als Stimmunggebendes,

Bedingendes mit zum Ganzen, die Natur wird dadurd) bei ihmzu einem mithandelnden

 
Adalbert Stifter.

Factor, und wo dies Verhältnig ant vichtigften gewahrt ift, erzielt ev feine jchönften

Wirkungen. In der Natur vie im Menschenleben bevorzugt er die welt- und Leben-

erhaltenden, ruhig und ftill wirkenden Kräfte vor den geivaltigen, aber zerjtörenden. Daher

weist er auch die Stürme der Leidenjchaft entweder ar der Schwelle ab, oder er läßt uns

ihre Gewalt nur aus der Ferne ahnen, jei’3 von einem umfriedeten Erdenwinfel aus oder

in dem Nachbeben der Seele, die überwunden hat. Eben darum aber gelingen ihm auch

fleinere Compofitionen, wie in den „Studien“ und „bunten Steinen“ bejjer als größere,

wo der Mangel äußerer Handlung und die Überfülle der Heinen Einzelmheiten auf die

Dauer doch ermüden, oder gar der hiftoriiche Roman, in dent die Ruhe feiner Geftalten

feicht den Eindruck formeldafter Gebundenheit, wo nicht Starre macht.
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E8ift fein imponirender Strom, nur ein bejcheidenes Nebenflüßchen der deutjchen

Literatur, das wir in feinem Laufe verfolgten; zu Zeiten jcheint e8 ganz zu verfiegen,

aber nein, da ift e8 wieder und erfreut uns durch eine überrajchende Uferanficht, bei der

wir gerne verweilen. Erwägenwir die nicht allzu günftigen Bedingungen, unter denenfic)

die Literatur hier entwidelte, vor Allenden Mangel eines großen, Talente aus Nah und

Fern vereinigenden Mittelpunktes, während nachbarlich ein jolher Brennpunkt vorhanden

it und feine Anziehungskraft auch auf die Söhne unjerer Heimat ausübte, jo mag der

Oberöfterreicher wohl bejcheiden, aber nicht mr ohme Beihämung, jondern auch mit

Befriedigung auf den Antheil jeinerv Heimat an der großen deutjchen Literatur bliden.

 


